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Wie die Mauer im Kanzleramt fiel
Eine Zäsur waren die DDR-Kommunalwahlen am 7. Mai 1989
als die Opposition der SED die Wahlfälschung, von der alle
wussten, auch nachwies. Immer mehr Oppositionsgruppen 
entstanden, der Ausreisedruck wuchs. Nicht ohne Grund lobte 
die DDR-Führung die blutige Niederschlagung der Proteste auf 
dem Platz des himmlischen Friedens mit über 3.000 Toten in 
Peking am 4. Juni. Sie wollte Angst schüren.
Am 8. August 1989 musste die Ständige Vertretung der 
Bundesrepublik Deutschland geschlossen werden, weil dort 130 
Menschen das Gebäude nicht mehr verließen, um die Erlaubnis 
zu Ausreise zu erzwingen. Zwei Tage später wurde die deutsche 
Botschaft in Budapest geschlossen. Dort warteten 180 DDR-
Bürger auf die Möglichkeit der Ausreise. Aus den gleichen 
Gründen schloß am 20. August die Botschaft in Prag.
Immer mehr Menschen nutzten jede Möglichkeit, der DDR zu
entkommen. Inzwischen warteten in Ungarn mehr als 200.000
DDR-Bürger auf die Möglichkeit zur Ausreise. Bei einem 
„Paneuropäischen Picknick“ im Grenzort Sopron 
durchbrachen am 19. August 1989 ca. 700 DDR-Bürger ein Tor 
im Grenzzaun und flohen nach Österreich. Die ungarische 
Regierung hatte zuvor zeitweise die Grenzposten abgezogen. 
Aber es gab in den folgende Wochen auch Zwischenfälle an der 
Grenze, bei denen
ungarische Grenzpolizisten Warnschüsse auf flüchtende DDR-
Bürger abgaben und auch zum Gummiknüppel griffen.
Im Sommer 1989 begleitete ich Kohl wieder in den Urlaub am
Wolfgangsee. Wir verfolgten die Entwicklung ständig und auch
etwas ungläubig. Unmittelbar nach seiner Rückkehr kam es auf
Initiative des ungarischen Ministerpräsidenten Németh am 25.
August zu jenem streng vertraulichen historischen Treffen, in



dem dieser Kohl die Öffnung der Grenze für DDR-Bürger 
ankündigte.
Der Mut dieser Entscheidung der ungarischen Regierung,
offen die Abschottungssolidarität des Warschauer Paktes zu 
durchbrechen, kann nicht hoch genug eingeschätzt werden – 
zumal vor dem Hintergrund der Erfahrungen der blutigen 
Niederschlagung der ungarischen Freiheitsbewegung durch 
Truppen des Warschauer Paktes 1956. Helmut Kohl hat das den 
Ungarn nie vergessen und in buchstäblich jeder Rede zur
deutschen Einheit erwähnt.
Am 10. September konnte Kohl am Vorabend des Bremer CDU-
Parteitages beim Presseabend die Öffnung der ungarischen 
Grenze für den nächsten Tag mitteilen. Am 11. September 
öffneten die Ungarn ihre Grenzen und am 30. September durften 
die 4000 Prager Botschaftsflüchtlinge mit Zügen über die DDR 
in die Bundesrepublik ausreisen. Das gleiche galt für
die 800 Botschaftsflüchtlinge in Warschau. Kurz darauf 
versammelten sich wieder über 5000 DDR-Bürger in der 
deutschen Botschaft in Prag. Die DDR schloß ihre Grenzen zur 
Tschechoslowakei und stimmte erneut der Ausreise von diesmal 
ca. 7000 Botschaftsflüchtlingen in verriegelten
Sonderzügen (!) über die DDR nach Westdeutschland zu.
Am 4. Oktober ging die Volkspolizei kam es in diesem 
Zusammenhang am Dresdner Hauptbahnhof gewalttätig gegen 
etwa 10.000 Demonstranten vor, die dort auf die Züge 
aufspringen wollten. Verantwortlich für den brutalen Einsatz der 
Volkspolizei war die Dresdner SED-Bezirksleitung unter ihrem 
Vorsitzenden Hans Modrow.
In dieser angespannten Situation feierte die SED scheinbar 
unbeeindruckt mit dem üblichen sozialistischen Pomp den 40. 
Geburtstag der DDR. Aus diesem Anlass kam Michael 
Gorbatschow am 5. Oktober zu einem Besuch in die DDR und 
distanzierte sich demonstrativ von Erich Honecker. Am
7. Oktober kam es in Ost-Berlin und vielen anderen Städten der 
DDR zu großen Demonstrationen gegen das Regime. Auch die 
Leipziger Montagsdemonstrationen schwollen im Oktober auf 
bis zu 300.000 Teilnehmer an. Die SED trat die Flucht nach 
vorne an und stürzte am 18. Oktober Erich Honecker – freilich 
nur um mit Egon Krenz als Nachfolger einen Signal der 
Kontinuität auszusenden. Zur gleichen
Zeit verwehrte übrigens das kommunistische Regime in
der Tschechoslowakei Václav Havel die Ausreise nach Frankfurt,
um dort den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels
entgegen zu nehmen. Es war nicht erstaunlich, dass die 
Menschen kein Vertrauen hatten: Im Oktober flüchten über 
60.000 Menschen aus der DDR, weitere 30.000 reisten legal aus. 



Am 4. November demonstrierten fast eine halbe Million 
Menschen in Ost-Berlin.
Wir konnten im Kanzleramt die Dynamik der Ereignisse kaum
fassen. Die historischen Ereignisse liefen wie ein Film und 
zugleich war die Routine der täglichen Terminpläne noch nicht
aus dem Takt gebracht. Es war eine merkwürdige 
Gleichzeitigkeit fundamentaler Veränderung und der Vertrautheit 
des Gewohnten.
Am 8. November hielt Helmut Kohl im Deutschen Bundestag
– ohne es zu wissen – seinen letzten „Bericht zur Lage der
Nation im geteilten Deutschland“. Am 9. November fiel die 
Mauer. Kohl war an diesem Tag zu seinem Staatsbesuch in Polen 
aufgebrochen.
Eigentlich bedeutete es für uns als „Stallwachen in
Bonn“ immer eine gewisse Entspannung, wenn der Kanzler
im Ausland unterwegs war. Das entwickelte sich an diesem Tag
anders. Der Fernseher lief in jenen Wochen in meinem Büro 
immer, denn über die ständigen Neuigkeiten informierten die 
elektronischen Medien am schnellsten. Darauf waren wir auch in
der Regierungszentrale angewiesen. So bekam ich auch die 
berühmte Schabowski-Pressekonferenz um 18.00 Uhr mit, 
allerdings kamen zunächst widersprüchliche Meldungen über die
Lage an den Grenzübergängen.
Mein Büro lag neben dem von Eduard Ackermann, der in 
ständigem Kontakt mit der Delegation war, die den Kanzler nach
Warschau begleitet hatte. Um etwa 21 Uhr kam es zum ersten
direkten Telefonkontakt zwischen Helmut Kohl und Eduard
Ackermann. Ich saß mit im Büro und erinnere mich gut, dass
Kohl die Nachricht der Grenzöffnung zuerst nicht glauben
wollte. Es war schnell klar, dass Helmut Kohl am nächsten Tag
seinen Polenbesuch unterbrechen und nach Deutschland 
zurückfliegen werde.
Uns ließen die Fernsehbilder nicht los. Ich habe noch gut den
Beginn der ARD-Tagesthemen gegen kurz vor 23.00 Uhr in
Erinnerung. Moderator Hans-Joachim Friedrichs sprach davon,
die Tore in der Mauer stünden „weit offen.“ Eine Liveschaltung
zum Grenzübergang Invalidenstraße zeigte aber das Gegenteil.
Kurz danach sahen wir die Bilder von der Öffnung des 
Grenzübergangs in der Bornholmer Straße.
Am nächsten Morgen wurde schnell klar, dass Kohl am Abend
bei einer Kundgebung der Berliner CDU sprechen sollte. Dann
erhielten wir Anrufe aus Berlin, dass dort Flugblätter über eine
Kundgebung vor dem Schöneberger Rathaus verteilt würden,
zu welcher der Regierende Bürgermeister Momper einlade und
wo der Kanzler als Redner angekündigt sei. Momper hatte zu
dieser Kundgebung für 17.00 Uhr eingeladen, ohne das 



Kanzleramt oder Kohl zuvor darüber zu informieren.
Wir hatten den sicheren Eindruck, dass hier eine hinterlistige
Aktion im Gange war: So wie Konrad Adenauer beim Mauerbau
nicht nach Berlin kam – dies wurde ihm immer zum
Vorwurf gemacht –, so sollte offenbar jetzt der Eindruck 
entstehen, dass Helmut Kohl beim Mauerfall nicht nach in Berlin
komme. Momper wusste natürlich, dass der Bundeskanzler
mit der Maschine der Flugbereitschaft der Bundeswehr, die ihn
nach Warschau gebracht hatte, wegen des Vier-Mächte-Status
nicht von dort direkt nach Berlin fliegen konnte. Dies war nur
Maschinen der Alliierten gestattet.
Üblicherweise flog Helmut Kohl mit einer US-Militärmaschine
aus Ramstein oder vom militärischen Teil des Flughafens in
Franfurt/Main nach Berlin. Es gehörte zu unseren Aufgaben
im Kanzlerbüro diese Flüge zu organisieren und deshalb hatten
wir einen guten Arbeitskontakt zu den entsprechenden US-
Militärstellen.
Jetzt stellte sich die Frage, wie wir Helmut Kohl schnell von
Warschau nach Berlin bringen konnten: Wie konnten wir ein
US-Flugzeug zu Helmut Kohl bringen bzw. den Kanzler zu
einem US-Flugzeug? Dass der Warschauer Flughafen in den
Morgenstunden des 10. November zunächst auch noch wegen
Nebels gesperrt war, bot ein zusätzliches Handicap. Es schien
unmöglich, dass Helmut Kohl rechtzeitig zur von Momper 
angesetzten Zeit um 17.00 Uhr in Berlin sein konnte.
Nach Rücksprache mit der Flugbereitschaft entschieden wir,
dass der Kanzler nach Hamburg fliegen sollte. Das war von
Warschau aus gesehen der nächste bundesdeutsche Flughafen.
Er musste jedoch über Schweden angeflogen werden, denn die
Flugbereitschaft der Bundeswehr durfte natürlich nicht den 
direkten Weg durch den Luftraum der DDR nehmen.
Meine Aufgabe war es nun, eine amerikanische Militärmaschine
so rechtzeitig nach Hamburg zu bringen, dass sie den Kanzler
von dort nach Berlin fliegen konnte. Normalerweise wurden
solche Flüge mehrere Tage vorher bei den Amerikanern 
angefragt.
Ich stieß aber bei meiner sehr kurzfristigen Anfrage auf
große Hilfsbereitschaft. Allen war die historische Dimension
der Ereignisse bewusst, niemand fragte nach bürokratischen
Formalitäten.
Allerdings tauchte ein anderes Problem auf: In Ramstein stand
zwar das notwendige Flugzeug bereit, aber die Besatzung war
noch nicht verfügbar. In Frankfurt war zwar eine Besatzung
verfügbar, aber kein entsprechendes Flugzeug. Die Amerikaner
versprachen parallel beides zu lösen.
Darauf wollte ich mich nicht verlassen. Deshalb fragte ich mich



zu einem Verantwortlichen bei British Airways am Frankfurter
Flughafen durch, die ebenfalls die notwendigen Flugrechte
nach Berlin hatten. Ich charterte sicherheitshalber telefonisch
(!) eine Passagiermaschine, für die ebenfalls eilig eine Besatzung
herbeigerufen wurde. Am späten Vormittag wurden also drei
Flugzeuge vorbereitet, um nach Hamburg zu fliegen und den
Kanzler nach Berlin zu bringen. Um die Mittagszeit erhielt ich
die Nachricht, dass eine der US-Maschinen gestartet sei und ich
konnte bei British Airways Entwarnung geben. Übrigens wurde
von dort für den betriebenen Aufwand nie eine Rechnung
gestellt.
Die Zeit war inzwischen sehr knapp geworden. Ich war 
verbunden mit dem Tower des Hamburger Flughafens, wo mir 
ein Flugsicherer am Telefon schilderte, dass er auf der einen Seite
am Horizont die Maschine der Bundesluftwaffe mit Kanzler
sehe und auf der anderen Seite die US-Maschine im Anflug
sei. Helmut Kohl wechselte auf dem Rollfeld die Maschinen
und kam gerade noch so rechtzeitig in Berlin-Tempelhof an,
um kurz vor Beginn der Kundgebung auf der Balustrade des
Schöneberger Rathaus zu sein.
Über das gellende Pfeifkonzert, das ihn bei seiner Rede am
Schöneberger Rathaus erwartete, hat sich Kohl immer geärgert.
Kleinkarierte parteipolitische Polarisierung hatte sich bei
dieser Veranstaltung des historischen Moments bemächtigt
und die Freude darüber verdrängt. Auch diese Bilder gingen
um die Welt.
Völlig unverständlich und ärgerlich fand Kohl, dass die Berliner
CDU nicht wie zugesagt, ihre Anhänger aufgefordert hatte,
zum Schöneberger Rathaus zu kommen. Stattdessen hatte
die CDU zu einer Kundgebung auf dem Breitscheidplatz
aufgerufen, zu der Kohl anschließend fuhr. Dort jubelten ihm
über 100.000 Menschen zu, viele davon waren aus Ost-Berlin
gekommen. Die Medien ignorierten diese Kundgebung allerdings
völlig.


